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llargarethe Schillinger (Jg, I 91 3);

Woran ich mich noch efinnere
(Fts, von Hft,l)

Meine Schulzeit

lch besuchte bis zum Jahre 1927 die 8jährige Volks-

und Bürgerschule (heute Goetheanisches lnstitut) und

danach die zweijährige Handelsschule Weiß am Getrei-

demarkt.

ln der fünfjährigen Volksschule hatten wir natürlich

Rechnen und Deutsch, Lesen, Sachkunde und Zeich-
nen. ln der dreijährigen Bürgerschule gab es drei Fach-

lehrer: Schulrat Karl Wiesinger (der bekannte Maurer

Heimatforscher) hatte Deutsch und Geschichte, der

zweite Fachlehrer mathematische und naturwissen-

schaftliche Fächer und der dritte Zeichnen und geome-

trisch Zeichnen. Schulrat Wiesinger machte mit uns

auch Anstandslehre. So ging er beispielsweise mit uns

zur Endstatiion der Straßenbahnlinie (heute Maurer

Lange Gasse) und wir übten das Einsteigen in die Stra-

ßenbahn, aber auch richtiges Sitzen und das Verhalten

von Männern gegenüber Frauen usw. Wenn wir ein Ge-

dicht aufsagen mußten oder zur Tafel gerufen wurden,

mußten die Buben die Haken zusammenschlagen und

sich verbeugen, die Mädchen mußten einen Knicks ma-

chen. Am Ende des Vortrages mußten wir sagen: "lch

bitte um gute Kritik" und dann durften die anderen Schü-

ler den jeweiligen Vortrag kritisieren. lch erinnere mich

noch an einen lustigen Mitschüler, der immer alles unter-

nommen hat, die Kollegen zum Lachen zu bringen und

dann als erster bei der Krtitik gesagt hat: "Bitte, er hat

gelacht!" Dieser Schüler ist dann leider im Zweiten Welt-

krieg in einem Panzerverbrannt. Überhaupt sind fast alle

meine Schulkollegen im Krieg gefallen.

Sonst waren die Fächer sehr technisch ausgerichtet,

weil wir ja in einer Knabenbürgerschule waren (obwohl

wir in der letzten Klasse nur noch 3 Buben und 27 Mäd-

chen in der Klasse waren, da viele Buben in die Mittel-
schule wechselten).

ln der vierten Klasse Volksschule waren wir so viele

Kinder in der Klasse, daß kein Raum in der Schule groß

genug war und wir im Sitzungssaal des Gemeindehau-

ses (heute Städtische Bücherei) untenichtet wurden.

Wir waren 64 Kinder in der Klasse und wurden von einer

sehr energischen Lehrerin unterrichtet, die rumänischer

Abstammung war und - obwohl von kleiner Statur - in

der Schule ungemein gefürchtet war. lhr Vater war Offi-

zier in Rumänien.
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Nachkriegsjahre

Nach dem Krieg waren die politischen Spannungen

wieder sehr groß. Nun hatten die Kommunisten das Sa-

gen; mein neuer Vorgesetztet war ein ehemaliger KZ-

Häftling. Höhere Funktionäre der Partei wurden verhaf-

tet und vorübergehend im Gemeindekotter - im hinteren

Bereich der damaligen Schule neben dem Gemeinde-

haus - eingesperrt.

Viele wurden auch zur russischen Kommandatur ge-

bracht ("Villa Braun", heute Ecke Rittlergasse - Haymo-

gasse) und niemand wußte, ob er von dort auch wieder
zurückkommen wird. lmmer wieder gab es Übergriffe,

wo Menschen erschlagen oder erschossen wurden.

Wir schliefen die ersten Wochen nach dem Ein-

marsch der Russen im Gemeindehaus, andere Familien

zogen in ein Haus zusammen (2.8. in das Schulge-

bäude). Fast überall waren Russen einquartiert. ln allen

Gärten sah man die russischen Soldaten mit ihren

schweren Stiefeln herumgehen. ln dieser weitgehend

rechtlosen Zeit lebte man vor allem als jüngere Frau in

ständiger Angst.

lYauer.
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Vor dem Einmarsch wurde noch Weisung gegeben,

den gelagerten Wein an die Bevölkerung zu verteilen.

Manche Weinbauern haben sich aber geweigert und so

stießen russische Soldaten auf teilweise volle Weinkel-

ler, in denen sie sich dann auch sinnlos betranken, um

danach diverse Übergriffe zu begehen. Nach einigen

Wochen kehrte aber zunehmend wieder Ruhe ein und

die russischen Soldaten wurden von ihren Vorgesetzten

wieder besser kontrolliert.

Schräg gegenüber meinem Haus war die russische

Militärkapelle einquartiert. lch sehe noch heute den klein

wüchsigen Kommandanten am Balkon sitzend, der auf

seinem Flügelhorn den Donauwalzer übte.

Mit der Zeit wurden die Russen immer unauffälliger;

es gab keine offenen Feindschaften mehr, aber auch

freundliche Beziehungen waren eher selten und wurden
meist auch geheim gehalten. ln der Regel ging man sich

eher aus dem Weg.

Es bildete sich in Mauer eine Schutztruppe von ein-

heimischen Männern, die mit roten Armbinden gekenn-

zeichnet waren. Eines Tages wurde ich um 4 Uhr in der

Früh geweckt. Ein Mann der Schutztruppe kam, um

mich zur Kommandatur zu bringen; alle Einwohner, die

Villa jroun.
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